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Vorwort


Der im Jahr 2013 erschienene „Schweizer Konterahmen KMU“ hat dem Autor den Anstoss zu dieser fachdidaktischen Arbeit gegeben. Der Kontenrahmen steht im Zentrum, aber das Thema ist breiter verarbeitet als der Titel vermuten lässt. Der Buchhaltungsunterricht mit Schwerpunkt auf dem Forschungsobjekt Kontenrahmen wird aus mehreren Blickwinkeln beleuchtet: betrieblich, schulisch, wirtschaftssoziologisch. Buchführung und der Kontenrahmen werden als betriebliche und schulische Phänomene unserer Kultur, der gesellschaftlichen Diskussionen und der Praxis aufgefasst.


Ein solches Werk entsteht nicht im leeren Raum. Als Autor sucht und findet man das Gespräch und die Hilfe von Fachleuten. Ihnen allen danke ich. Zu ihnen gehören meine ehemaligen Schülerinnen und Schüler, meine Kolleginnen und Kollegen an der Handelsschule KV Basel sowie meine Studentinnen und Studenten an der Fachhochschule Nordwestschweiz. Sie haben mir viele Anregungen geboten. Besonderen Dank gebührt den Kolleginnen Karin Wetzel, die die Aufgaben fachlich redigiert hat, Doris Tranter für das Lektorat und Kollege Stéphane Vuille aus der Freiwilligenarbeit für die Bildbearbeitung und die Fotografien im Kapitel 45. Herrn Markus Helbling, einem der Autoren des Schweizer Kontenrahmens KMU, danke ich für die kritische Lektüre des Kapitels über den neuen Kontenrahmen. Auch ihm verdanke ich wertvolle Anregungen und Korrekturen am Text. Der Künstler Daniel Küenzler (Basel) hat die Zeichnung zur Geschichte von Hassan Abu Busa Ibn Konto im Aufgabenteil beigetragen. Frau Claudia Eberle-Fröhlich und Herr Heinz Eberle von der Fröhlich Info AG haben sich grosszügig gegenüber der Verwendung ihres geschützten Dreieckskalenders gezeigt. Vielen Dank! Selbstverständlich danke ich auch herzlich meiner Ehefrau Ruth Mory Winkler für die Geduld, die Monologe über Kontenrahmen, die Geschichten mit Hassan Abu Busa und der Geistin Debitorah über sich ergehen zu lassen. Für die verbliebenen Fehler aller Art entschuldigt sich der Autor als der Alleinverantwortliche.


Als Autor wünsche ich allen Lehramtskandidatinnen und -kandidaten, allen Lehrpersonen und Fachleuten der Wirtschaftsdidaktik viel Gewinn bei der Lektüre des Buches. Den Lehrpersonen und ihren Lernenden, die Aufgaben in ihrem Unterricht bearbeiten, wünsche ich viel Lehr- und Lernerfolg, aber auch Spass.


Die Lehrpersonen können die Dateien mit den Aufgaben und den Lösungen kostenfrei über der Website zum Buch beziehen. Die Internetadresse finden Sie im Kapitel 53. Auch nehme ich über meine Website gerne Anregungen und Korrekturen entgegen.


Basel, im Februar 2018


Vinzenz Winkler
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a) Vom Büro zur Schule


Die angehende Kauffrau Irma Meyer arbeitet im Lehrgeschäft in der Buchhaltung. Heute tippt sie Buchungssätze von den Kontierungsstempeln auf den Belegen in das System der elektronischen Buchführung ein. Sie weiss mittlerweile, das Konto Kasse hat die Nummer 1000 und der Warenertrag der Gütergruppe C die Nummer 3230. Wenn sie nicht sicher ist, die handgeschriebene Nummer oder das Kontowort korrekt zu entziffern, sucht sie in der (unübersichtlichen) Liste im Buchungsfenster nach dem entsprechenden Kontonamen und der Nummer. So vergewissert sie sich, die Arbeit korrekt auszuführen. Den Kontenplan des Lehrgeschäftes müssen die Berufslernenden nicht zwingend vor sich liegen haben.


In der kaufmännischen Berufsfachschule lernt Irma Meyer ein anderes Rechnungswesen kennen. Zwischen der Praxis im Lehrgeschäft und der Theorie in der Schule scheint ein tiefer Graben zu liegen. Berufsalltag und Schulalltag sind verschieden. In der einen Welt müssen hunderte oder tausende von Geschäftsfällen zumeist elektronisch verarbeitet werden; mit einem übersichtlichen Kontenplan arbeiten die angehenden Sachbearbeiter meistens nicht. Bei Mittelunternehmen nimmt der Kontenplan Broschürenform und bei Grossunternehmen Buchform an. In der andern Welt diktiert nicht zuletzt der 45-Minuten-Rhythmus der Lektionen kleine Aufgaben mit zehn bis 15 Geschäftsfällen, die vorwiegend oder sogar immer in einer auf Papier geführten Buchhaltung von Hand verarbeitet werden müssen. Hier ist es (wie auch noch in Kleinstunternehmungen) möglich, einen Kontenplan auf einem Blatt vor sich zur Arbeit hinzulegen. Die eine Welt ist von den Regeln der Effizienz dominiert, die Reflexion der erkenntnismässigen Hintergründe der aufgetragenen Arbeiten wird sekundär. Die Welt der Schule bemüht sich dagegen, dass die Lerninhalte von den Schülerinnen und Schülern verstanden werden, so dass sie kleinere und grössere Zusammenhänge interpretieren und in ihnen arbeiten können.


Es kann als Aufgabe der Schule angesehen werden, die Unübersichtlichkeit der Berufswelt zu kompensieren: Die Lernenden sollen im Verhältnis zur Geschäftspraxis kleine präparierte Aufgaben erhalten, die ihnen die Gesamtsicht der Finanzbuchhaltung darlegen. Die Schule muss den Zusammenhang stiften. Von dieser Welt des Überblicks aus sollen die Lernenden im Beruf die Zusammenhänge wieder erkennen. Die Schule soll somit Verständnis und Verankerungen für die Praxis bieten. Die Schule vermittelt Theorien, Handlungsalgorithmen, die ein kognitives Gerüst bieten, von dem aus die berufslernende Person die Praxis interpretieren kann: Wenn ein Berufslernender in der Praxis erfährt, dass er beim Eintippen der Daten für eine Kundenrechnung in das System der Geschäfts-EDV gleichzeitig den Hintergrundbefehl gibt, diesen Sachverhalt zu buchen, so soll er sich den betreffenden Buchungssatz auch vorstellen können. Oder: Wenn eine Berufslernende eine Mahnung schreibt und dazu die notwendigen Daten in das System eingibt, so soll sie verstehen, dass dadurch und weshalb dadurch keine Buchung ausgelöst wird. In der Schule werden diese Vorfälle als Buchungstatsachen bzw. als Kommunikationstatsache ohne Buchungsfolge isoliert und in kleinem Zusammenhang verarbeitet. Die Lernarbeit mit den kleinen Elementen dient dem Verständnis der grossen Zusammenhänge der Finanzbuchhaltung zwischen dem Einrichten, dem Eröffnen einer Buchhaltung, der Buchführung während des Geschäftsjahres und dem Jahresabschluss. Die Ordnung während des Geschäftsjahres ist wesentlich durch den Kontenplan (mit den Buchungsanweisungen) symbolisiert.


Kerngegenstand dieses Buches und des vorgestellten Unterrichts ist der Kontenrahmen, der daraus abgeleitete Kontenplan und ihre Anwendung in der Finanzbuchhaltung. Für die wenig fachkundigen Leser und Leserinnen seien Kontenrahmen und Kontenplan hier definiert:




Ein Kontenrahmen ist ein allgemeines systematisiertes Verzeichnis (Schema) der Konten, die in einem breiten Spektrum von Unternehmensformen, Vereinen, Stiftungen und anderen Wirtschaftseinheiten verwendbar sind.


Ein Kontenplan ist die Kontenauswahl für eine bestimmte Unternehmung oder eine andere Wirtschaftseinheit (Verein, Stiftung …)





Die Lehre vom Kontenrahmen ist Teil der Lehre von der Buchhaltung. Ein Kontenplan dient in den Unternehmungen dem besseren Vollzug der Buchführung. In der Schule hilft er zum Verständnis der Zusammenhänge in der Buchhaltung. Beide, der Teil (Kontenplan) wie das Ganze (Buchführung) sind Instrumente im Informationssystem der Unternehmung.


Schulunterricht und Ausbildung der Lehrpersonen im Fach Finanzbuchhaltung allein auf den Instrumentalcharakter der Buchhaltung zu stellen, wäre ungenügend. Insbesondere in der Lehrerbildung genügt die Beherrschung der Technik nicht; eine Tiefenschau und die Aussenansicht des Lehrfaches bereichern den Horizont der Lehrperson wesentlich. Dieses Buch richtet sich vorwiegend an angehende und bewährte Lehrpersonen der Wirtschaftsfächer. Auch dieses Fach hat eine Geschichte des Lehrgegenstandes, die zumindest in groben Zügen zu kennen, als eine Bereicherung empfunden werden darf. Auch das wirtschaftssoziale Hintergrundwissen zur Finanzbuchhaltung und zum Kontenrahmen soll helfen, der eigenen Arbeit ein Fundament zu geben, und es soll einen Beitrag leisten, die Arbeitswelt der unterrichteten Berufslernenden zu verstehen.


Aus den vielen Umschreibungen der Disziplin Fachdidaktik sei hier auf derjenigen von Kron (2000: 36) aufgebaut: „Die Fachdidaktik versammelt alle Bemühungen aller Fachwissenschaften, aller Nachbardisziplinen und Teildisziplinen der Didaktik um die Vermittlung fachlich organisierter kultureller Inhalte.” Fachdidaktik hat die Aufgabe, Wissensbereiche zu verbinden und zu selektionieren. Die doppelte Buchhaltung ist eine halbtausendjährige Errungenschaft, die sich vor allem als Instrument der wirtschaftlichen Praxis versteht. Sie ist Teil unserer Wirtschaftskultur. Der Buchhaltungsunterricht dient der Vermittlung eines „fachlich organisierten kulturellen Inhalts“ oder, wie der Fachdidaktiker Schiller (2008: 53) dies formuliert, der Unterricht dient der Tradierung einer „basalen Kulturtechnik“. Oft neigt die Schule in der Beschreibung kultureller und historischer Geschehnisse zu einer gewissen Personifizierung. Diese kann in sinn- und massvollem Ausmass den Lernenden gewisse Anker werfen. Im Buchhaltungsunterricht wird deshalb manchmal auf Luca Pacioli hingewiesen, mehr aber nicht. Zumindest die Lehrkräfte der Buchhaltung sollen diesen symbolischen Einblick geniessen. In einer personenfreien Beschreibung droht die Gefahr, die kulturelle, inklusive wirtschaftliche und gesellschaftliche, Entwicklung als rein wirtschaftliche – im Sinne von „vom Menschen losgelöste Abläufe“ – und somit fehl zu interpretieren. Entdecker, Erfinder und Entwickler neuer Sozialverhältnisse, Produkte und Instrumente dürfen hervorgehoben werden. In diesem Sinne sollen noch im zweiten Kapitel dieser Einleitung einige bedeutende Autoren auf dem Entwicklungsweg der Kontenrahmen in je einer kurzen Würdigung vorgestellt werden.


Eine umfassendere Fachdidaktik des Kontenrahmens muss das Wissen aus mehreren Disziplinen vereinigen. Im Vordergrund stehen die Lehre von der Finanzbuchhaltung und die Fachdidaktik der Buchhaltung, allgemein die Fachdidaktik der Wirtschaftsfächer. Leider ist in der Literatur eine Dominanz der Binnendiskussion festzustellen: Die Fachdidaktik arbeitet mit Kontentheorien, diskutiert die Methode des Einstieges in den Unterricht und andere Themen aus dem engen Kreis der Finanzbuchhaltung und des Buchhaltungsunterrichts. Überschreitungen gehen vorwiegend zur Technik der Buchführung (jetzt: Computer) und in die Betriebswirtschaftslehre. Eine Aussenperspektive auf die Finanzbuchhaltung (inkl. Kontenrahmen) wird wenig gewagt. Wissenschaftskundliche, betriebswirtschaftliche und wirtschaftssoziologische Erwägungen erhalten deshalb im didaktischen Teil dieser Arbeit einen breiteren Raum. Eine solche Weitung der Diskussionskreise über die Binnenlogik des Rechnungswesens hinaus kann die Bedingtheit der kulturellen Errungenschaft Finanzbuchhaltung (inkl. Kontenrahmen) adäquater erfassen.


b) Zum Stand der Literatur


Die Literatur zur Fachdidaktik des Kontenrahmens ist mager. Einzige Monographie zum Thema ist die Dissertation von Fratz (1933) mit dem Titel „Der Kontenplan als Lehrmittel“. Hauptanliegen seiner Arbeit, noch in der Frühzeit der Kontenrahmen entstanden, ist die Veranschaulichung der Buchungszusammenhänge mit Symbolen (Kreise, Vierecke, Dreiecke, Verbindungslinien) in der Schule. Fratz bezeichnete diese Visualisierungen als Kontenpläne. Er steht mit diesen Graphiken in der Darstellungsrichtung von Schmalenbach, dem damals führenden Theoretiker der Kontenrahmen. Diese Dissertation hat historischen Wert. Hervorzuheben ist seine noch heute gültige Grundhaltung zum Buchhaltungsfach. Fratz (1933: 41) warnt vor mechanistischer und unverstandener Buchführung in der Grundbildung. „Die Schule soll nicht die vollkommene menschliche Buchhaltungsmaschine ausbilden, sondern Fähigkeiten wecken, Anlagen ausbilden und Gesinnung schaffen.“ Auch in anderen älteren Werken zur Buchhaltungsdidaktik kann eine ähnliche Einstellung festgestellt werden. Es wäre üble Nachrede, allen „Alten“ zu unterstellen, sie hätten die Lernenden nur zu „Buchhaltungsmaschinen“ ausbilden wollen. Die Forderung von Fratz (1933: 41), dass der Schüler „als denkender Mensch … erkennen [soll], dass Wirtschaft nur ethisch begründet werden kann, weil die Wirtschaft den Menschen als Ziel und Wesensfaktor einschliesst und weil der Mensch ein ethisches Wesen ist“, darf für eine Rechnungswesendidaktik und auch für jene Zeit hervorgehoben werden.


In der Schweiz hat Märki (1949) in seiner Dissertation über die „Anpassung des Buchhaltungsunterrichtes an die Entwicklung des modernen Rechnungswesens“ dem Kontenrahmen beinahe zehn Seiten gewidmet. Allerdings konnte er den Klassiker, den Gewerbekontenrahmen von 1947, für die Drucklegung nicht mehr berücksichtigen. Stattdessen diskutiert er zwei prozessorientierte Kontenrahmen: den deutschen Reichskontenrahmen von 1937 und den Industriekontenrahmen von Käfer (1941b). Wichtig ist ihm die Überwindung der isolierten Betrachtung der verschiedenen Konten im Aufbauunterricht der Finanzbuchhaltung gegenüber den bisherigen Lehrbüchern, denn nunmehr ist das Einzelkonto nicht mehr der oberste Verrechnungsbegriff, das Denken in Kontengruppen und Klassen wird immer wichtiger (Märki 1949: 136). Als Koautor des Schulbuches Burri/Märki (1945) kannte und lehrte er allerdings schon vor seiner Dissertation einen einfachen Kontenrahmen der kommenden Richtung. Noch immer prägend für die Fachdidaktik in der Schweiz ist einerseits die Darstellung der Kontenwelt in der Tradition der Vierkontenreihe von Burri und andererseits die Orientierung des Unterrichts an der Fachdisziplin. Nach dieser Denkwelt richtet sich auch dieses Buch. Solitär blieben Weilenmann (1981) und Schuler/Weilenmann (1997) mit einem komplexeren Ansatz, basierend auf der Kontentheorie und der Fünfkontenreihe von Käfer.


In der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts ist eine rege schriftliche Debatte über den Weg des Buchhaltungsunterrichts in der Schweiz geführt worden: Schär, Biedermann, Burri, Käfer und Märki waren die herausragenden Autoren. In der zweiten Hälfte ist eine abnehmende Tendenz festzustellen. Wichtige Autoren sind jetzt Käfer, Weilenmann und dank einiger Aufsätze auch Dubs (1985, 1996). Aus den St. Galler Dissertationen kann diejenige von Rickenbacher (1991) über die „Didaktik des Rechnungswesens an kaufmännischen Schulen“ hervorgehoben werden. Rickenbacher bietet einen kurzen geschichtlichen Abriss der Entwicklung des Rechnungswesens und einen längeren Abschnitt über den Ist-Zustand des Unterrichts der Disziplin in der Schweiz. Er bespricht alte und neue Lehrpläne, wichtige Schulbücher und fasst die Entwicklungstendenzen des Rechnungswesens in der Wirtschaftspraxis. Im letzten Teil seiner Arbeit entwickelt er als Soll-Perspektive eine „neue Rechnungswesenkonzeption“. Den Kontenrahmen behandelt er nicht. Nach der Jahrhundertwende nahm die Zahl der Schriften zur Fachdidaktik des Rechnungswesens in der Schweiz ab. Dubs (2008) ist hervorzuheben. Dieser Aufsatz und Rickenbacher (1991) bieten gute Bibliographien zur Rechnungswesendidaktik in der Schweiz. Leider hat die Schweizerische Zeitschrift für kaufmännisches Bildungswesen (SZfkB) ihr Erscheinen mit dem 104ten Jahrgang im Jahr 2010 eingestellt. Damit fehlt den Fachdidaktikern in der Schweiz ein Forum. Den potentiellen Autorinnen und Autoren von Texten zur Suche neuer Wege im Buchhaltungsunterricht mit konkreten Entwürfen (exemplarisch: Piezzi/Käppeli 1999 und Jabornegg/Nüesch 2001) fehlt nunmehr leider eine Plattform.


Die vielen Schriften zur Finanzbuchhaltung, zu deren Recht, zu den Kontenrahmen und zur Fachdidaktik sind stark national geprägt. Die jeweiligen Traditionen beeinflussen sich gegenseitig, geben dem Buchhaltungsunterricht je landesspezifische Züge. Die Fachdidaktik der schweizerischen Buchhaltungswelt mit eigenen Gepflogenheiten der Finanzbuchhaltung und des Kontenrahmens dürfen nicht mit andersnationalen Traditionen vorschnell vermischt werden. Die Fachdidaktik des grossen Deutschen Marktes soll zur Kenntnis genommen werden. Die dortigen Konzepte können hingegen nicht tel quel in die Schweiz übertragen werden. Ausgeklammert wird nicht zuletzt die in der deutschen Literatur reichlich besprochene neuere Strömung des wirtschaftsinstrumentellen Rechnungswesens. Dieser hochinteressante Ansatz löst die traditionellen Fächer auf und bettet das Rechnungswesen in einen lernfeldorientierten Plan ein. Selbstverständlich werden einzelne Erkenntnisse dieser Schule hier berücksichtigt.


Die Kontenrahmen-Autoren Schmalenbach (1930: 6) in Köln und Käfer (1965) in Zürich haben den Kontenrahmen, Kontenpläne und darauf beruhende Kontenschaubilder als Unterrichtsinstrumente erwähnt. Schmalenbach ist darauf fachdidaktisch nicht näher eingetreten. Käfer (1965: 78) hingegen meinte:




„Commonly-applied national charts of accounts are valuable tools for education and training of management personnel at all levels. An accountant changing employment from one company to another will find a very similar set of accounts and will be easily instructed. I mentioned before the usefulness of such a chart teaching purposes, especially at lower levels of instructions.“





Direkte Erwägungen zum Kontenrahmen sind auch in der deutschen fachdidaktischen Literatur rar. Schiller (1998: 47) findet, dass neben der Anwendung der Methode des buchhalterischen Denkens „die Buchführung noch umfassende Kenntnisse des Kontenrahmens, System der Konten, Arten der Belege etc.“ erfordert. Preiss (1999: 357ff.) widmet dem Thema in seiner Dissertation zur „Didaktik des wirtschaftinstrumentellen Rechnungswesens“ immerhin drei Seiten. Rein methodische Darlegungen zum Einstieg in das Thema sind in der Literatur etwas häufiger, befriedigen aber nicht. Die Fachdidaktik des Rechnungswesens und des Kontenrahmens (inklusive der Methodik) bildet demzufolge noch immer ein offenes und ungenügend beackertes Arbeitsfeld. In der vorliegenden Arbeit werden einige Parzellen daraus besprochen. Der Pfad in das Arbeitsfeld hinein und hindurch wird in der nachfolgenden Vorschau als Überblick angeboten.


c) Vorschau





	2. Teil

	Verschiedene Kontenrahmen und der Kontenrahmen KMU







In diesem Teil wird der Unterrichtsgegenstand in seiner Geschichte und seiner gegenwärtigen Gestalt besprochen. Der Kontenrahmen ist Ergebnis einer hundertjährigen Entwicklung. Breiter Raum wird der Entwicklung zum Gewerbekontenrahmen (1947) eingeräumt. Er ist Konzeptgeber für die neueren Kontenrahmen von 1996 und 2013. Das vorläufig letzte Produkt ist der Schweizer Kontenrahmen KMU (2013). Er ist in der Schweiz der leitende Kontenrahmen für kleine und mittlere private Unternehmungen. Wie die Wirtschaftspraxis, so knüpft auch dieses Buch daran an. Er ist für die Schulen bestimmender Kontenrahmen, er ist unbestritten und geht mit den einschlägigen Gesetzen konform. Im öffentlichen Bereich und in Grossunternehmungen sind andere Kontenrahmen gängig. Kontenrahmen orientieren sich an nationalen Gesetzen und berücksichtigen die jeweilige nationale Buchhaltungstradition. Der Schweizer Kontenrahmen KMU (2013) und seine Vorläufer sind eng mit der Entwicklung der Schweizer Buchhaltungslehre verbunden. In der Besprechung der neuen Kontenrahmen wird die Diskussion insbesondere im Titel „Einzelfragen“ auf den Buchhaltungsunterricht ausgeweitet.


3. Teil Didaktische Diskussion


Der Text beleuchtet zuerst das wirtschaftssoziale Feld und die betriebwirtschaftliche Umwelt des Kontenrahmens. Die Finanzbuchhaltung wird im wissenschaftslogischen Feld als Kunstlehre gedeutet, somit als Menschenwerk mit Werkzeugcharakter und mit Normvorstellungen im Hintergrund anerkannt. Die Buchhaltungslehre wird von den empirischen Wissenschaften unterschieden. Der Vergleich mit einem naturwissenschaftlichen Fachgegenstand, etwa mit dem Periodensystem in der Chemie, einem Modell der Realität, wäre verfehlt. Buchführung ist wirtschaftssoziale Tatsache, sie hat eine lange Tradition, ist aber auch an die jeweilige Zeit angepasst worden; die Lehre von der Buchführung ist in vielen Teilen dogmatisiert und damit als wirtschaftssoziale Institution in unserer Kultur gefestigt. Von der oft geänderten Rechnungslegung gehen Einflüsse auf die Finanzbuchhaltung und deren Element, den Kontenrahmen. Trotz technischem und organisatorischem Wandel in der Bürowelt sind betriebliche Sachverhalte und logische Beziehungen in der Buchführung bleibend vorhanden, aus denen eine fachdidaktisch orientierte Abhandlung wertvolle Erkenntnisse gewinnen kann. Diese Konstanz im Wandel erlaubt unter anderem, das Thema im alten und im neuen St. Galler Unternehmensmodell zu suchen und zu verorten. Aus der Fachdidaktik eines Mittels der Finanzbuchhaltung auf Ziele der kaufmännischen Grundbildung zu folgern, wäre falsch. Bei der Diskussion von Bildungsgängen und Lernzielen geschlossene Entwürfe zu leisten, wäre vermessen: Das vorliegende Werk versucht, sich in die bestehende Welt der Reglemente und des vorherrschenden Unterrichtsstils zu integrieren bzw. für die kommenden Änderungen ein offenes Konzept bereitzustellen. In der Unterrichtsmethodik, also dem Kern der Vermittlung der kulturellen Inhalte, wird deshalb schwergewichtig an die eher konventionellen Stile in der kaufmännischen Berufsbildung der Schweiz angeknüpft. Die Sprachregelungen für die diversen Unterrichtsverfahren sind in der Literatur zur Methodik durch eine hohe Vielfalt, Widersprüchlichkeit und auch Unschärfe geprägt. Ziel des Kapitels zur Methodik ist deshalb nicht zuletzt auch die Entwicklung einer eigenen (dem Lehrthema angepassten) „Grammatik“ und die Definition eines Wortschatzes, um auf einem geklärten Boden die methodischen Überlegungen zu entwickeln. Mit der Werkstattmethodik und dem Entwurf einer Werkstatt wird eine Unterrichtsbereicherung versucht.


4. Teil Aufgaben


Geboten wird ein Überfluss von Aufgaben zum Kontenrahmen: Aufbauend vom Basisunterricht, zur Festigung des Gelernten bis zur Anwendung im nahen Transfer. Die Aufgaben sind oft, aber bewusst nicht durchgehend, abwechslungsreich, problemorientiert, anregend und unterhaltend gehalten. Ziel ist es auch, das schlechte Ansehen des Lerngegenstandes anzuheben. Der Unterricht zum Kontenrahmen muss nicht langweilig und deduktiv-trocken sein. Aus der Tatsache, dass die Buchhaltung eines Geschäftes im Sinne des neuen St. Galler Managementsmodells (Rüegg-Stürm 2003) ein Unterstützungsprozess der Geschäftsprozesse ist, muss für den Unterricht, d. h. die Aufgabenstellung, gefolgert werden, dass aus einer Arbeit über ein Element des Unterstützungsprozesses keine Aufgaben interdisziplinärerer Art mit sinnvollen Geschäftsprozessen abgeleitet werden können. Umgekehrt wäre dies sinngebender: Aus Geschäftsprozessen heraus, die in der Betriebswirtschaftslehre unterrichtet werden, können Aufgaben mit Bezügen zur Finanzbuchhaltung und zum Kontenrahmenthema abgeleitet werden. Der Aufgabenteil ist gespalten: Im Teil 4 finden die Leserinnen und Leser die Aufgabenbeschreibungen, die Besprechungen sowie Hinweise zur Aufgabenverwendung; erst im Kapitel 53 sind die eigentlichen Aufgaben.


5. Teil Anhang


Unterstützungscharakter zu den Haupttexten haben die Kapitel Literaturverzeichnis und Abkürzungen (mit Vorschlägen zu den Kontenabkürzungen). Die Zwecktexte zum 4. Teil mit den Aufgabenstellungen, den Arbeitsblättern und den Lösungen finden die Lehrpersonen im Kapitel 53, das ist auf der CD/im Enhanced Book. Die Benützer werden eingeladen, sich für ihren Unterricht zu bedienen, die Aufgaben auch kreativ zu variieren.




12. Bedeutende Autoren


In diesem Kapitel werden erstens einige sehr bedeutende Autoren aus der Geschichte zu den Kontenrahmen und der angelagerten Didaktik näher beleuchtet, soweit sie für das Thema des vorliegenden Buches leitende Arbeiten geleistet haben, und zweitens sollen die Autoren der Kontenrahmen KMU (1996, 2013) vorgestellt werden. Die Texte des 2. Teiles können damit von biographischen Anmerkungen entlastet werden.


Hügli, Friedrich (1833–1902)


Friedrich Hügli (geb. in Blumenstein/BE) erhielt zuerst eine Ausbildung als Lehrer, wirkte auch kurze Zeit als solcher, trat dann aber in die Dienste des Kantons Bern. Von 1867 bis in sein Todesjahr amtete er als Staatsbuchhalter des Kantons Bern. In diesen 35 Jahren war er auch als Lehrbuchautor und als Theoretiker der Buchhaltung tätig. „Hügli hat verschiedene Werke über Buchhaltung verfasst, die auf der internationalen Ausstellung für Buchhaltung in Genua 1892 mit der goldenen Medaille ausgezeichnet wurden und auch auf anderen Ausstellungen, Lyon, Paris, Genf, die höchsten Auszeichnungen erhielten. In der Folge kam er in regen Verkehr mit ausländischen Fachgenossen.“ (Der Bund, 5. März 1902)


Einen Einblick in die damalige Diskussion vermitteln die Aufsätze von Hügli im Sammelband Hügli (1900). Er behandelt die Kameralistik, die Finanzverwaltung des Kantons Bern, die Geschichte der Buchhaltung, die Diskussion um die richtige Kontentheorie, einfache und doppelte Buchhaltung u. a. m. Seine Zweikontenreihe hat als Hügli-Schär-System in der Theorie und in den Lehrbüchern bis in die 1940er Jahre grosse Beachtung genossen. Seine Weiterentwicklung der kameralistischen Buchhaltung (die „konstante Buchhaltung“) soll im Kanton Bern noch 1980 Verwendung gefunden haben (Bruggmann 1940: 6f., Käfer 1981: 13)


Dass Hügli auch ein „eifriger und wohlerfahrener Botaniker“ war und der Aufsichtskommission des Botanischen Gartens der Universität Bern angehörte, wird in den Nachrufen erwähnt. Über Hügli selbst sind nur Nachrufe in den Berner Tageszeitungen zu finden gewesen. Seine Werke sind in den schweizerischen Hochschulbibliotheken jedoch gut vertreten.





	Quellen:

	Drei beinahe textgleiche Nachrufe sind in den nachstehenden Berner Tageszeitungen vom 5. März 1902 veröffentlicht worden: „Der Bund“, Nr. 64; „Berner Tagblatt“, Nr. 103 und „Intelligenzblatt und Berner Stadtblatt“, Nr. 54.







Schär, Johann Friedrich (1846–1924)


Johann Friedrich Schär (geb. in Ursellen/BE) schuf in drei Arbeitsgebieten Bedeutendes. Von seiner Ausbildung her Pädagoge wurde er nach einigen Zwischenstationen an der neu gegründeten Handelsabteilung eines Gymnasiums in Basel Lehrer für Wirtschaftsfächer. Hier schrieb er seine ersten Bücher zu buchhalterischen Fragen (Schär 1888, 1890). In seiner Basler Zeit von 1882 bis 1903 engagierte sich Schär in der Konsumgenossenschaftsbewegung. Für den im Jahr 1890 gegründeten VSK, den Verband Schweizerischer Konsumvereine (heute: Coop Genossenschaft), wirkte er als Präsident des Verwaltungsrates (1892–1902). Seine Mitwirkung in der Genossenschaftsbewegung war dem damaligen Selbstverständnis deren Elite nach – neben der wirtschaftlichen Besserstellung der Bevölkerung – auch eine volkserzieherische und ethische Aufgabe; die Genossenschaften waren ein Element für eine bessere Gesellschaft. In der schweizerischen Konsumgenossenschaftsbewegung gilt er als einer ihrer Pioniere und als wichtiger betriebswirtschaftlicher Theoretiker. Seine Entwicklungen in der Buchhaltung und seine wirtschaftspraktischen Erfahrungen in der Konsumgenossenschaftsbewegung setzte er in seinem dritten Arbeitsgebiet als Hochschullehrer um. Zuerst in Zürich auf dem neuen Lehrstuhl für Handelswissenschaften (1903) und dann an der Handelshochschule in Berlin (1906) entfaltete er eine fruchtbare Lehre und Forschung. Er veröffentlichte u. v. a. auch eine „Methodik der Buchhaltung“ (1913). Nach seiner Emeritierung (1919) lebte er in der Genossenschaftssiedlung Freidorf bei Muttenz.


Ein Verzeichnis seiner Schriften ist in seinen „Lebenserinnerungen“ (Schär 1924) veröffentlicht.





	Quellen:

	Schär (1924), Totomianz (Hrsg.) (1928: 789f.), Käfer (1946a), Otto (1957), Boson (1965: 189ff.), Bieler/Widmer (2003)







Biedermann, Heinrich (1872–1965)


Der Status eines Klassikers kann Heinrich Biedermann nicht zugesprochen werden. Er war in der ersten Hälfte des Jahrhunderts jedoch ein sehr erfolgreicher Autor von Schulbüchern der Grundbildung auf der Sekundarstufe und Lehrwerken der Tertiärstufe. Biedermann passte die Inhalte seiner Werke immer wieder der neuesten Lehrentwicklung an. Frühe praktische Erfahrungen setzte er 1906 als Koautor von J. Fr. Schär im betriebswirtschaftlichen Lehrbuch „Der Überseehandel“ um. Hauptberuflich war er Professor am Technikum Winterthur. Als Theoretiker trat er mit seinem Buchhaltungsansatz in der „Theorie der doppelten Buchhaltung“ bereits 1912 hervor. Darin sind alle Konten Bestandkonten (Biedermann 1912: 7). Er soll diese Einkontenreihe als Alternativansatz zur Zweikontenreihe von Hügli-Schär verstanden haben (Scheerer 1965). Später baute er den Ansatz zu einer Kreislauf- und Äquivalenztheorie aus, die eine kombinierte Theorie aus Elementen verschiedener Quellen war (Scheerer 1950: 145). In seinem zweiten Teil zum „Leitfaden der Buchhaltung“ (Biedermann 1948), in der „Kontentheorie und Abschlusstechnik“, lehrte er auf dem Niveau Technikum den Studierenden seine (und im Überblick auch die anderen) Kontentheorien(n). Das Buch erschien 1948 in der 6. Auflage. Er war bekannt und hoch geschätzt, was die Ernennung zum Ehrendoktor durch die Universität Zürich, eine Festschrift zu seinem 60. Geburtstag (Burri, Hrsg. 1932) und eine kleine Festschrift zu seinem 80. Geburtstag mit fünf seiner Aufsätze (Biedermann 1952) zeigen mögen. Zu seiner Schaffenszeit war er in zahlreichen Berufsbildungsgremien sowie an den Auseinandersetzungen um die Buchhaltungstheorien und Buchhaltungsdidaktik aktiv und passiv beteiligt. Heute ist Biedermann in der Schweiz weitgehend vergessen.


Eine Renaissance erlebt seine Kontentheorie derzeit in Deutschland im wirtschaftsinstrumentellen Rechnungswesen (Autoren: Preiss, Tramm, Joost/Kripke/Tramm u. a.). Dieses didaktische Paradigma baut „formal“ zwar auf Burris statodynamischer Vierkontenreihe, „materiell“ aber auf Biedermanns Kreislauf- und Äquivalenztheorie auf (Preiss 1999: 54). Die Buchhaltung soll (nach Biedermann 1948: 20ff.) Rechenschaft über den Wertestrom von der Finanzierung, zur Investierung, zur Liquidation und Kapitalrückzahlung geben (Kreislaufgedanke) und in einer Buchung entspricht eine Leistung einer gleichwertigen Gegenleistung (Äquivalenzgedanke). In allen Kontentypen entspricht eine Sollbuchung einem Eingang (plus) und eine Habenbuchung einem Ausgang (minus).





	Quellen:

	Burri (Hrsg.) (1932), Graf (1962), Scheerer (1950), Scheerer (1965)







Schmalenbach, Eugen (1873–1955)


Schmalenbach gilt in Deutschland als einer der Gründerväter und Klassiker der Betriebswirtschaftslehre. Schmalenbach wurde 1906 Professor an der Handelshochschule Köln, die später in der Universität Köln aufging. Dieser Institution blieb er zeitlebens treu. Er war Gründer (1906) und Herausgeber der angesehenen Zeitschrift für handelswissenschaftliche Forschung. Dort war er jahrelang der Hauptautor. Er veröffentlichte schon vor dem Kontenrahmen (1927) Schriften zur Kostenrechnung, zur Bilanzlehre und anderen Themen des Rechnungswesens. Er war zu seiner Zeit eine berühmte und einflussreiche Persönlichkeit. Es soll auch von einer Schmalenbach-Periode gesprochen worden sein. 1933 liess er sich emeritieren und lebte während der Nazizeit zurückgezogen.





	Quellen:

	Beste (1955), Hax (1965), Potthoff (1993: 662), Schneider (2001)







Burri, Joseph (1887–1956)


Burri (geb. in Kriens/LU) war von Beruf Handelslehrer und von 1925 bis 1955 Rektor der Handelsschule des KV Zürich, der grössten kaufmännischen Berufsfachschule der Schweiz. Burri hat für das System der kaufmännischen Ausbildung wesentliche Beiträge geleistet, dies als Schulpolitiker, als Autor von Schulbüchern, von vielen fachdidaktischen Beiträgen und schulpolitischen Schriften. An der Universität Zürich war er in der Zeit Käfers in der fachdidaktischen Ausbildung von Lehrpersonen der Wirtschaftsfächer tätig.


Auch innovativen Schulprojekten war er zugetan: Burri beschreibt aus den 30er Jahren einen “berufsmässigen Unterricht, der das Maximum des Erreichbaren herausholt und die kurze Unterrichtszeit nicht noch durch Fächerung atomisiert, […] den Konzentrationsunterricht. Der gesamte Handelsfachunterricht, die Buchhaltung grösstenteils ausgenommen, wird als ein Fach behandelt und innerhalb desselben der Stoff so angeordnet, wie es den Anforderungen des Aufbaues und der inneren Zusammengehörigkeit entspricht. […] Der Handelsfachunterricht wird nämlich in der Hauptsache in der Form von Geschäftsgängen dargeboten. Es werden Briefe geschrieben, Abrechnungen aufgestellt und daran die handels- und rechtskundlichen Erörterungen geknüpft.” (Burri 1936c: 32, Hervorhebung ebenda)


Seine bleibende Bedeutung erhält er als Schöpfer der statodynamischen Vierkontenreihe, deren Umsetzung im Schulbuch Burri/Märki (1945ff.) für den Unterricht erstmals erfolgte. Sein Koautor Albert Märki folgte ihm als Rektor der Handelschule KV Zürich.





	Quellen:

	Todesanzeige in der NZZ Nr. 3116, 5. November 1956; Nachrufe in der NZZ, Nr. 3140 vom 6. Nov. 1956, Märki (1956) und anonym (1956).







Käfer, Karl (1898–1999)


Unbestreitbar ist Karl Käfer der bedeutendste und der bekannteste Theoretiker des Rechnungswesens in der Schweiz des 20. Jahrhunderts. Viele seiner wissenschaftlichen Forschungsarbeiten waren wegbereitend (Weilenmann 2002); im kaufmännischen Berufsfeld und in den kaufmännischen Schulen war der Name „Käfer“ durch den Kontenrahmen von 1947 und seine Lehrbücher allen bekannt.


Käfers Erstausbildung war die eines st. gallischen Sekundarlehrers (Lehrerpatent 1918). 1932 wurde er als Hauptlehrer für geschäftskundliche Fächer an der Gewerbeschule Zürich angestellt; am Kaufmännischen Verein Zürich wirkte er bei Abendkursen mit. Das Studium der Wirtschaftswissenschaften mit dem Abschluss Handelslehrer schloss er in den 30er Jahren an. „Besondere Beachtung fand Käfer schon in den frühen Jahren durch seine Tätigkeit als Experte bei der Einrichtung und Reorganisation des Rechnungswesens zahlreicher Unternehmungen.“ (Künzi 1968). Er schrieb in den 30er und 40er Jahre einige Schulbücher zum kaufmännischen Rechnen und zur Buchhaltungslehre. Seine Dissertation über den Kettensatz war über weite Teile historisch orientiert, letztlich ging es ihm nach der Suche der richtigen Rechenregel für die Gegenwart.


1943 wurde Käfer „für das Fach ‚Privatwirtschaftslehre, Verrechnungslehre und Hochschulpädagogik’ habilitiert“ (Pfaff 1998). Mit seiner Habilitationsschrift über die Betriebsrechnung (1943a) trat er in den Kreis der Buchhaltungstheoretiker ein. Seine Antrittsvorlesung als Ordinarius an der Universität Zürich war J. Fr. Schär gewidmet (Käfer 1946a), also einem seiner Vorgänger. Im Bereich Pädagogik wirkte Käfer in der kaufmännischen, in der gymnasialen und selbstredend in der Ausbildung der Handelslehrer aktiv mit. Bis zu seiner Emeritierung 1967 lehrte er am handelswissenschaftlichen Seminar der Universität Zürich. Auch danach veröffentlichte er Arbeiten zum Rechnungswesen. Im hohen Alter schloss Käfer sein Lebenswerk ab: Im „Berner Kommentar zum schweizerischen Privatrecht“ veröffentlichte er zwei Bände zur Diskussion der kaufmännischen Buchführung (OR 957ff.) (Käfer 1981).


Sein Nachfolger an der Universität Zürich, Paul Weilenmann, hat das wissenschaftliche Werk von Käfer in einer Broschüre thematisch geordnet ausführlich besprochen und darin eine Bibliographie der wissenschaftlichen Werke Käfers angefügt (Weilenmann 2002). Eine Zusammenfassung erübrigt sich deshalb an dieser Stelle.





	Quellen:

	Käfer (1941a: 411 im „Lebenslauf“) Kilgus/Rühli/Weilenmann (Hrsg.) (1978), mit einer ausführlichen Liste der Veröffentlichungen (inklusive Schulbücher) von Käfer, Künzi (1968), Linder (1998), Helbling, Carl (1999), Pfaff (1997), Weilenmann (2002)







Sterchi, Walter (1944*)


Eidgenössisch diplomierter Experte in Rechnungslegung und Controlling. Er befasst sich als selbständiger Unternehmensberater hauptsächlich mit den Themen der Steuerplanung, Rechnungslegung und Unternehmensbewertung für KMU. Sterchi ist unter anderem Autor des „Kontenrahmen KMU“ von 1996, der „Buchführung KMU“ (Sterchi 2000) sowie Koautor des neuen Schweizer Kontenrahmens KMU (2013).


Quellen: Sterchi/Mattle/Helbling (2013: 4), briefliche Mitteilungen


Mattle, Herbert (1951*)


Eidgenössisch diplomierter Experte in Rechnungslegung und Controlling sowie zugelassener Revisionsexperte. Er ist seit 1996 Präsident des veb.ch (Schweizerischer Verband der diplomierten Experten in Rechnungslegung und Controlling und der Inhaber des eidgenössischen Fachausweises in Finanz- und Rechnungswesen, vormals Verband diplomierter Buchhalter/Controller). Der veb.ch ist in der Schweiz der grösste Fachverband im Bereich Rechnungslegung und Controlling. Neben der strategischen Unternehmens- und Vermögensberatung ist Mattle auch in der Vermittlung von Führungskräften sowie als Fachautor und Herausgeber von Fachbüchern tätig. Mattle ist Koautor des neuen Schweizer Kontenrahmens KMU(2013).





	Quellen:

	Sterchi/Mattle/Helbling (2013: 4), Handelsregister (www.zefix.admin.ch, Stand Juni 2014)







Helbling, Markus (1961*)


Eidgenössisch diplomierter Experte in Rechnungslegung und Controlling. Er ist Partner und Mitglied der Geschäftsleitung bei der BDO AG in Zürich. Helbling ist massgeblich für die Entwicklung einer webbasierten Lösung für Buchhaltung und Administration von KMU verantwortlich. Er ist als Berater von KMU tätig. Helbling ist Koautor des neuen Schweizer Kontenrahmens KMU (2013).





	Quellen:

	Sterchi/Mattle/Helbling (2013: 4), briefliche Mitteilungen, Handelsregister (www.zefix.admin.ch, Stand Juni 2014 )
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a) Vorgeschichte und ein erster Ansatz


Die klassische Buchhaltungsform wurde in Italien entwickelt und basierte auf den Grundbüchern Memorial, Journal und dem Hauptbuch. Wobei zu beachten ist, dass die Einteilung der Bücher sehr verschieden und die Terminologie nicht einheitlich war. „Die Memoriale enthielten die ersten Aufzeichnungen, die dann im Journal geordnet gebucht und auf dieselbe Währung zurückgeführt wurden.“ (Penndorf 1933: 48). Im Journal waren die Geschäftsfälle chronologisch aufgezeichnet und mit dem Buchungssatz versehen. Verweise auf die Blattnummer der angerufenen Konten im Hauptbuch ergänzten die Einträge. Immer wieder mussten einzelne Konten infolge Raummangels auf der aktuellen Seite auf ein neues Blatt (Folio) vorgetragen werden, wodurch die Folge der Konten im Hauptbuch nicht systematisch geordnet war. Die Übersicht war erschwert. Hilfsbücher ergänzten schon in der Renaissance in Italien das Hauptbuch. Solche waren Kassabücher, Warenbücher, Wechselbücher, Unkostenbücher, Bücher für Gehälter, Mieten, Unkosten des Haushaltes und andere mehr (Penndorf 1933: 48).


Aus der italienischen Form der Buchhaltung wurden später andere Formen wie die französische, die deutsche, die englische und die amerikanische Buchhaltungsform entwickelt. Die Logik der doppelten Buchhaltung wurde jeweils beibehalten. Die Darstellung in Kontoform oder Tabellenform, die Führung von Einzelkonten respektive die Führung von Sammelkonten für ähnliche Geschäftsfälle (wie „diverse Unkosten“), Einzelbuchungen respektive Sammelbuchungen, die Beschränkung respektive Ausweitung der Grundbücher (Spezialjournale) erlaubten diese Formenvielfalt (vgl. Hügli 1887, Schär 1890). Auch im 19. Jahrhundert waren Sammelkonten, Nebenbücher und ähnliche Hilfsmittel gängig zur Bewältigung der Komplexität der Buchführung. Die Einteilung, Zahl und Auswahl der Konten war nicht vereinheitlicht. Verschiedene Kontenklassifikationen wurden parallel verwendet. Die „Vielheit der Konten-Systeme“ und der fehlende Konsens, schrieb Friedrich Hügli (zur Person siehe Kapitel 12) in seinem damals bekannten und viel zitierten Werk über die „Buchhaltungssysteme und Buchhaltungsformen“ war Beleg, dass entweder die Konteneinteilungen in den verschiedenen Unternehmen verschieden sein müssen oder dass ein allgemeines Kontensystem nicht aufgestellt werden kann (Hügli 1887: 663). Er beschreibt Einteilungen, die heute zum Teil befremden: lebende und tote Konten, fingierte Konten, Personenkonten und Sachkonten u. v. a. Er selbst favorisiert eine Zweikontenreihe mit der Einteilung in Vermögens- und in Kapitalkonten. Eine tiefere systematisch begründete Einteilung der Konten auf allgemeiner Ebene lehnt er ab. Für spezielle Kontensysteme lassen sich keine allgemeinen Normen aufstellen; die „theoretischen Versuche die Konten in allgemeine Gruppen zu bringen, hatten in der Praxis oft mehr Verwirrung als Nutzen zur Folge“ (Hügli 1887: 673). Das Kontensystem der verschiedenen Geschäfte soll sich ganz nach der Art des Geschäftes und „nach der tatsächlich bestehenden Gliederung des Vermögens, des Verkehrs und der Verwaltung des Geschäftes richten“ (Hügli 1887: 673).


Hügli verwirft also die Idee eines allgemeinen Systems der Konten. Nach 1910 begann die Zeit der Suche nach einem solchen System (vgl. Scherpf 1955: 8ff.). Einen bedeutenden Schritt hat Johann Friedrich Schär (zur Person siehe Kapitel 12) im Jahr 1914 gemacht. Schär (1914: 49–70) entwickelte als Vorstufe zum Kontenrahmen ein „geschlossenes Kontensystem“, das er als „planmässige Auswahl und Zusammenstellung der zur Buchführung einer Wirtschaft nötigen Konten“ definierte (ebenda: 55).


Ein solches Kontensystem muss nach Schär (1914: 55f.) sechs Anforderungen genügen. Diese sechs Punkte können als frühe Fassung der Hauptanforderungen an ein Kontensystem – etwa wie im Gewerbekontenrahmen von Käfer (1947: 11) ausgeführt – angesehen werden.




	Es muss umfassend und vollständig sein, so dass kein Bestand ohne kontenmässige Kontrolle bleibt.


	Es muss dem Charakter und der Organisation der jeweiligen Sonderwirtschaft angepasst sein. (Bei Käfer: Anpassungsfähigkeit) Die Gruppierung der Konten muss übersichtlich sein, die Gliederungen müssen sachlich und zweckmässig sein, so dass die Wirtschaftsprozesse verfolgt werden können und die Vermögenslage und die Kapitalbildung kontrolliert werden können.


	Es muss die juridische Struktur des Vermögensbestandes zur Darstellung bringen. Insbesondere müssen die Kreditverhältnisse „jederzeit ersehen werden können.“


	„Das Kontensystem muss derart zusammengestellt werden, dass sich daraus eine Ordnung der Vermögensteile nach sachlichen Kategorien, nach Wirtschaftsprozessen und insbesondere auch der nach Liquidität der Vermögenssteile ergibt. (Geld – Wechsel – Wertpapiere – Forderungen – Schulden – Waren – feste Anlagen.)“


	Das Kontensystem muss weiter zerlegbar bzw. zusammenziehbar sein. Zerlegbar muss es sein, damit „jeder einzelne Betrieb oder Vermögensteil bis in die letzten Teile verfolgt werden kann“, und es muss möglich sein, die Konten zusammenzufassen und ihre Ergebnisse in Gesamtposten etwa zwecks einer täglichen Bilanz darzustellen.


	Das Kontensystem muss wahr sein, Verschleierung durch Zusammenziehen nicht zusammengehöriger Teile sollte unmöglich werden.





Schär verwendete den Ansatz der Zweikontenreihen von Hügli (Schär 1890, 1913, 1914), die auf der Rechnung Aktiven minus Passiven (Fremdkapital) gleich (Eigen-)Kapital basiert. Die Reihe der Bestandeskonten (Vermögen, Fremdkapital) und die Reihe der Konten des reinen Vermögens (Kapital, Privat, Gewinn- und Verlustkonto) sind die Basiseinteilung. Hinzu kamen einige Hilfskonten, worunter er die Bilanzkonten (Eingangs- und Ausgangsbilanz), das Gewinnverteilungskonto und das Konto Eventualverpflichtungen verstand. Während des Jahres werden reine Bestandeskonten, gemischte Konten und reine Verlust- und Gewinnkonten geführt. Für Schär (1913: 52) ist die „Schlussbilanz […] die Rückkehr aus dem Vielkontensystem zum Zweikontensystem“. Schär (1914: 50) verwirft die Grundeinteilung der Konten nach Aktiven und Passiven mit der Begründung, dass „dann die Verlustkonten zu der Aktivreihe, die Gewinnkonten zu der Passivreihe“ kämen. Damit vergab er sich die Chance, sein Kontensystem nach dem Prinzip der Bilanzgestaltung (Abschlussgliederungsprinzip) zu formulieren.


[image: ]


Die beiden Reihen und die Hilfskonten ordnete Schär (1914: 69) in einem grossen Kreis zu einem „geschlossenen Kontensystem“ zusammen. Der Kreis war um einen Zentralkreis in vier Ringe und alles in drei Schnitze eingeteilt. Der innere Kreis und seine Schnitze enthielt die Einteilung erster Ordnung (Bestand-, Kapital- und Hilfskonten), der erste Ring die Gruppenkonten, nach dem heutigen Wortschatz eine Art Hauptgruppen, mit einer ersten Unterteilung. Der zweite, dritte und vierte Ring im Kreis enthielt Verfeinerungen zweiter, dritter, vierter und fünfter Ordnung. Die Einzelkonten sind in der vierten Ordnung, die Unterkonti im äussersten Ring zu finden. Eine Anleitung zur Reihung der Konten in der zweiten und in der dritten Ordnung gibt er im oben vollständig zitierten vierten Punkt der sechs Anforderungen: Die Ordnungskriterien reiht er mit Und-Verbindungen hintereinander, d. h. sowohl nach sachlichen Kategorien, wie nach Wirtschaftsprozessen und nach der Liquidität sollen die Konten zusammengestellt werden. Im seinem in Klammern angeführten Beispiel sind die Schulden als negatives Vermögen vorzustellen. In seinem Kontenkreis hat er diese gesetzte Regel nicht konsequent eingehalten.


In einem konkreten Geschäft kann man sich den Hauptbuchhalter im Zentrum vorstellen, die Prokuristen, die Abteilungschefs, die Büroleiter auf den entsprechenden Ringen. Grossbetriebe müssen gemäss ihrem Kontobedarf die Kreise ausfüllen und Kleinunternehmungen können einige Verfeinerungen auf den Kreisen weglassen.


In seinem Werk legt Schär für drei Betriebstypen je ein Kontensystem vor. Sein Entwurf eines Kontensystems für eine Handelsgesellschaft kann als Ableitung aus seiner Kreisdarstellung angesehen werden. Das System enthält (beispielsweise) bei den Bestandeskonten (I. Ordnung) den Kreditverkehr (II. Ordnung), darin die Gruppe Kontokorrent (III. Ordnung), in der IV. Ordnung teilt er die Gruppe in Debitoren und Kreditoren auf, in der V. Ordnung lässt er die zugehörigen Einzelkonten führen. Das System lässt sich fein gliedern, wie der nachstehend kopierte Ausschnitt aus den Warenkonten und den Betriebskonten (mit den originalen Nummerierungen und Mager-/Fettdrucken) zeigt:





	VIII.

	Warenverkehr


(Warenkonto)

	08

	XVIII. Betriebskosten

	18





	1.

	Waren auf eigene Rechnung

	
081

	1. Allgemeine Betriebskosten

	
18 1





	

	1,1 Warengattung A

	
08 11

	2. Besondere Betriebskosten

	18 2





	

	1,2 Warengattung B

	
08 12

	21 Gehälter

	
18 21





	

	1,3 Waren im Lagerhaus

	
08 13

	22 Reisekosten

	
18 22





	

	1,4 Waren (schwimmend)

	
08 14

	23 Propagandakosten

	
18 23





	2.

	Kommissionswaren

	08 2

	24 Steuern und Abgaben

	
18 24





	…

	…

	

	25 Mietzinsen

	
18 25





	

	

	

	26 Bureaumaterial usw.

	
18 26







Die Gruppierungen der 2. Ordnung sind mit römischen Ziffern durchgehend nummeriert. Diese Nummern erscheinen als arabische Zahlen fett gedruckt rechts der Kontennamen. Nach dem Leerschlag folgen die Kontenbezeichnungen. Das Nummerierungssystem ermöglicht nach Schär in einer Fussnote (1914: 57) „eine schnelle und leichte Orientierung im ganzen Kontensystem.“ Tiefer geht er nicht darauf ein.


Schärs Entwurf eines Kontensystems für eine Brauerei und das Kontensystem für die Fabrikbuchhaltung sind eigenartigerweise anders gruppiert als das System für die Handelsgesellschaft. In dieser werden die flüssigen Mittel und der Kreditverkehr (Debitoren, Kreditoren) allen Konten vorangestellt. Bei der Brauerei beginnt er mit den Absatzkonten, die flüssigen Mittel und die Forderungs-Schuldkonten ordnet er im fünften Titel ein. Für den industriellen Grossbetrieb beginnt er mit den Bestandeskonten der Produktion (Grundstücke bis Rohstoffe und Lieferantenkreditoren), die „Finanzverwaltung“ beginnt im Haupttitel C mit der Kasse und endet mit dem Aktienkapitalkonto.


Den Schritt zu einem einzigen Kontensystem für alle Produktions- und Handelsbetriebe hat Schär also nicht gemacht. Damit verbleibt er in der Vorgeschichte der Kontenrahmen. Schärs Kontensysteme haben nach Scherpf (1955: 10) die Praxis angeregt, sich mit Problemen der Kontenrahmen auseinanderzusetzen, und sie waren für die Weiterentwicklung von grosser Bedeutung. Penndorf (1924) verwendet Schärs System in seinem Lehrbuch über die Fabrikbuchhaltung. Das Kontensystem einer einzelnen Unternehmung nennt er „Kontenplan“ (1924: 86). Für die bei Schär erst unvollständig systematisierte Nummerierung führt Penndorf (1924: 87) die Idee der Dezimalklassifikation des amerikanischen Bibliothekars Melvil Dewey (1851–1931) an. Penndorf verbleibt bei der Idee, in einem Kontensystem oder Kontenplan das „Deweysche System“ anzuwenden, ausgeführt hat er sie nicht.


Scherpf (1955: 11–25) diskutiert eine Reihe weiterer Entwicklungsschritte zu den ausgebauten Kontenrahmen (Schmalenbach, Käfer). Erwähnenswert ist der Franzose Batardon, der das Dezimalklassifikationssystem in Frankreich bereits 1911 verwendet haben soll.


b) Der Bedarf einer Ordnung


Die Zeit zwischen den Weltkriegen war eine Zeit des Überganges vom gebundenen Buch in der Buchhaltung zu den damals aufkommenden Loseblättersystemen und den diversen mechanischen Systemen bis hin zu den Buchungsmaschinen. Schär (1922) bezeichnete sie als die Phase des „sterbenden Buches in der Buchhaltung“. Schär war in diesem und auch in anderen Texten ein vehementer Verteidiger der Loseblattbuchhaltung nach dem System Ruf. Alfons Ruf (1887–1931) führte 1918 sein Buchhaltungssystem im Markt ein (Kaegi 1943). Die „Ruf-Buchhaltung“, später „System-Ruf“ genannt, war in der Schweiz ein führendes System. Neben der Schweiz legte die Ruf-Buchhaltungs-Aktiengesellschaft (Zürich) den Absatzschwerpunkt auf die Niederlande, auf Deutschland und Österreich. Zum Absatzkonzept von Ruf gehörte in allen deutschsprachigen Ländern die Edition von Broschüren zur Erläuterung und zum Lob der „Ruf-Buchhaltung“. Teils veröffentlichte Ruf die Texte unter eigenem Name (wie Ruf 1929), teils waren ihm Dritte wie Schär Autoren der Schriften. Ein ähnliches Produkt- und Absatzkonzept verfolgte in Deutschland die Taylorix GmbH & Co. Gründer der Taylorix war 1922 unter anderen J. P. Stiegler (Stiegler 1958, Computermuseum München 2014). Er lobte in seiner Schrift „Fünf Jahrtausende Buchhaltung“ als „Taylorix-Begründer“ den „erstmals 1922 und in den folgenden 15 Jahren vieltausendfach in die Praxis eingeführten Kontenplan“ als einen Vorläufer der Kontenrahmen von Schmalenbach (1927) und des Pflichtkontenrahmens (1937) (Stiegler 1958: 80f.).


Auch im System-Ruf wurden für das Loseblattsystem Kontenpläne verwendet, wenn auch Ruf (1929: 11) bestritt, dass es möglich sei „ein Normalkontenplan-Schema für Gruppierungen und Kontierung aufzustellen, […] denn gerade in der Kontierung ist die Buchhaltungsorganisation von Betrieb zu Betrieb wesentlich verschieden“. Sein Beispiel eines Kontenplanes kennt sechs Gruppen:




	Geld


	Debitoren


	Kreditoren


	Waren (mit Wareneingang, Verkauf, Frachten u. a.)


	Unkosten (mit Bankspesen, Gehälter, Miete u. a.)


	Allgemein (mit Anlagen, Konsignationen, Darlehen, Abschreibungen, Gewinn und Verlust, Dividenden, Aktienkapital, Reisevorschuss u. a.)





Die sechste Gruppe „Allgemein“ ist der Sammelort aller Konten, die mit den Gruppen eins bis fünf „aus methodischen oder anderen Gründen nicht vereinigt werden können“ (Ruf 1929: 10).


Drei parallele, aber ineinander verflochtene, Entwicklungen ermöglichten und prägten den Wandel der Formen der Buchhaltung. Dies war zum Ersten der Druck in der Wirtschaft auf mehr Effizienz in der Produktion und in der Unternehmensverwaltung. Die Rationalisierungsbewegung (Taylorismus) erfasste in der Zeit des Ersten Weltkrieges und in der Zwischenkriegszeit in den (Gross-)Betrieben Europas vorwiegend aber nicht nur die Produktionsstätten. Zum Zweiten ermöglichte der technische Fortschritt jener Zeit den Wandel der Buchhaltungstechniken. Die technische Entwicklung stand zum organisatorischen Fortschritt in einem Wechselverhältnis, insofern er die Produzenten von Kohlepapier, Schreibmaschinen, neuen Buchhaltungssystemen, Rechenmaschinen u. v. a. zu Neu- und Weiterentwicklungen anregte. An dritter Stelle sind die Betriebs- und Rechtslehre jener Zeit zu nennen.


Der folgende Ausschnitt aus Meisner (um 1800, S. 131) zeigt ein Journal, das in der Methode der „doppelt italienischen Buchhaltung“ geführt wird. Die Spalte links enthält Verweise auf den Ort, also das Blatt („fol.“) der im Hauptbuch angerufenen Konten. Diese Notiz war ein wesentliches Ordnungsmoment, um eine Prüfspur zwischen Journal und Konto zu legen.


[image: ]


Die Urform der doppelten Buchhaltung, die italienische Buchhaltung mit Journal und Hauptbuch, ist in den westlichen Ländern verschieden umgeformt worden. Zweck der Umgestaltungen war hauptsächlich die Erleichterung des Umganges mit dem umständlichen Hauptbuch. Es war unübersichtlich. Füllte ein Konto die ihm zugeteilte Seite ganz, musste es im selben Buch weiter hinten fortgeführt werden. Die Übersicht war erschwert. Nur eine Person konnte an der Buchhaltung arbeiten. Insofern war Arbeitsteilung nur eingeschränkt möglich. Eine wesentliche Möglichkeit der Effizienzsteigerung war die Schaffung von Nebenbüchern: Kontokorrentbücher für die Beziehungen zu den Kunden bzw. Lieferanten, Kassen- und Wechselbücher und andere. In Deutschland soll in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts die amerikanische Form der Buchhaltung mit dem Journal-Hauptbuch einen „Siegeszug“ angetreten haben (Penndorf 1913: 201). Im Journal-Hauptbuch wurden häufig nur Sammelkonten geführt, die Details verwies man auf die Nebenbücher, die chronologisch und ohne Buchungssatz geführt wurden. Erst mit dem Übertrag ins Hauptbuch – deshalb der Ausdruck Übertragungsbuchhaltung – wurde mit Sammelbuchungen der buchhalterischen Logik Genüge getan (Heusser 1956: 5). Gegen Ende 19. Jahrhundert hat sich für die Nebenbücher das Loseblattsystem etabliert (Schär 1922: 5).


Wurden zum Hauptbuch hin auch Nebenbücher geführt, insbesondere in der Loseblattform, so hatten diese den grossen Vorteil, dass gleichzeitig verschiedene Personen an ihnen arbeiten konnten. Die periodischen Auswertungen und ihr Übertrag erlaubten, auch vereinfachte Auswertungen im Hauptbuch zu erstellen. Diese Auswertungen waren allerdings nie ganz à jour und die Übertragung vom Nebenbuch ins Hauptbuch war eine bedeutsame Fehlerquelle (Spindler 1949: 9ff., Heusser: 1956: 5).


Die Übertragungsbuchhaltung wurde in grossem Stil erst nach dem Ersten Weltkrieg von der Durchschreibebuchhaltung abgelöst. Durchschreibebuchhaltung ist Loseblätterbuchhaltung. Der Karteikasten der Loseblätterbuchhaltung löste das hergebrachte Buch ab. Der Eintrag der Sollbuchung geschieht gleichzeitig im Konto und als Durchschreibetext im Journal „und zwar so, dass ein Geschäftsvorfall im Journal zwei Linien (Buchposten) in Anspruch nimmt, die erstere in die Soll-Spalte des Journals, damit auch in die Soll-Spalte des Kontoblattes, die zweite Linie in die Haben-Spalte des Journals und gleichzeitig in die Haben-Spalte des anderen Kontoblattes zu stehen kommt.“ (Schär 1922: 12)


Technische Voraussetzung der Durchschreibebuchhaltung war eine buchhaltungsfremde Entwicklung, nämlich das Kohlepapier. Parallel zur Verbesserung der Schreibmaschinentechnologie wurde insbesondere in den USA das Kohlepapier (auch Karbonpapier genannt) entwickelt. Erst ein Jahrhundert nach der Erfindung war es so weit entwickelt, dass es nicht mehr schmierte und maschinell, d. h. auch preisgünstig, hergestellt werden konnte. Diesen letzten Schritt vollzog die Produktion in den USA nach 1900 (Demierre 1955, Hadert 1967, Rhodes & Streeter 1999, Elias 2008). Nun konnte der Siegeszug der Schreibmaschine in den Büros beginnen, deren Herstellungszahlen und Modelle nach dem ersten Weltkrieg stark anstiegen (Tschudin 1973, Kunzmann 1979, Morschheuser 1987). Die Kopie eines Geschäftsbriefes wurde jetzt parallel zur Urschrift mit einem Durchschlag erstellt. Vorher wurden die handgeschriebenen Briefe zum Kopieren ganz leicht befeuchtet und unter ein Pauspapier gelegt, beide Papiere wurden dann zusammen mit Fliesspapier in einer Papierpresse gepresst und getrocknet. Am Pauspapier haftete ein spiegelbildlicher Abdruck des Briefes, der durch das dünne Papier hindurch gelesen werden konnte. Diese Briefkopien wurden direkt im Kopienbuch erstellt. Die alten Kopienbücher und Kopierpressen verschwanden im 20. Jahrhundert aus den Büros.


Für Schär (1922: 3) manifestiert sich das „Gesetz der Energetik, mit dem kleinsten Aufwand von Zeit, Kraft und Mitteln den höchsten wirtschaftlichen Effekt zu erzielen“ auch in der Anwendung des effizientesten Buchhaltungssystems. Das war damals die Loseblätterbuchhaltung. Er sieht die Buchhaltungsentwicklung hinter der technischen Entwicklung im Verkehrswesen und der Schreibtechnologie (Schreibmaschine und das abfärbende Kohlepapier erwähnt er) herhinken. Die Konkurrenz und der Fortschritt zwingen nicht nur „Werkstatt und Fabrik (Taylor-System), sondern auch das Kontor nach amerikanischen Mustern einzurichten“ (Schär 1922: 4). Die oben erwähnte Benennung eines Loseblättersystems als Taylorix hat diesen Trend als Verkaufsargument aufgegriffen.
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